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Die Freunde. 
Die allgemeinſte der Beſchwerden, 
R In der ſich alle Welt vereint, 
die: Man finde hier auf Erden 
Nur felten einen wahren Freund. 
Es ſtammen alle dieſe Klagen 
Vom Hypochonder, ſcheinet mir, 
Was mich betrifft, ſo muß ich ſagen: 
Statt eines Freundes hab' ich vier. 


Der erſte iſt zwar etwas eitel, 
Und glaͤnzet gerne nebenbei, 
och hilft er ſtets, fuͤllt meinen Beutel, 
So oft ich's wuͤnſche, mir auf's Neu; 
Er hat mich niemals noch betrogen, 
Und ſtets macht mir die ganze Welt 
Der kleine, runde Freund gewogen, 


Wollt ihr ihn kennen? — 's iſt mein Geld. 


Mein zweiter Freund iſt lang und hager, 

Er weicht von mir zu keiner Stund' 
Er lehnt ſogar an meinem Lager. 

Schlug manchem Feind' den Ruͤcken wund, 
Und ob ich jetzt auch mit ihm ſpiele, 

Ihn nur zum Scherze bei mir hab', 
Wird, — wenn ich alt und matt mich fuͤhle, 


Er doch mich ſtuͤtzen, 's iſt — mein Stab. 


Der dritte iſt ein kleiner Daͤne, 
Ein Springinsfeld, doch ſtets mir treu, 
Der laͤßt ſein Mahl und ſeine Schoͤne, 
Wenn ich nur ſeinen Namen ſchrei'; 
Er bettet ſich vor meiner Thuͤre, 
Dort thut er jeden Laut mir kund, 
Und ſelbſt wenn ich ihn maltratire, 
Kuͤßt er mich noch — es iſt mein Hund. 


Der viert', erzeuget auf dem Lande, 
Iſt grob, ſo lang' er jung und friſch, 
Legt man ihn nicht in feſte Bande, 
Wirft er die Leute unter'n Tiſch; 
Doch milder wird er mit dem Alter, 
Vertreibt mir Grillen, Sorg' und Pein, 
Iſt meiner frohen Laun' Erhalter, 
Der theure Freund — es iſt mein Wein. 


Ehrlich währt am längſten. 
(Fortſetzung.) 
75 
Friedrich, der dienſtbare Geiſt, das Facto⸗ 
tum im Hauſe des Herrn v. Senkendorf ſtieg, 
heute gefliſſentlich nicht auf dem breiten Fahr⸗ 
wege zum Dorfe herab, ſondern wählte lieber 
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den ſteilen Fußpfad über den Meierhof. Frau 
Anna ſaß eben am Fenſter und harrte auf 
ihren Mann und die Botſchaft von der Frem⸗ 
den, als Friedrich zwiſchen den ſchneebedeckten 
Tannen hervortretend dem Hauſe ſich näherte. 
Freundlich grüßend öffnete ſie das Fenſter, und 
bot ihm „Guten Morgen.“ — „Ihr kommt 
gewiß, um den kleinen Engel da zu ſeiner 
Mutter zu bringen?“ rief ſie ihm entgegen, 
„ach, ich kann mir's wohl denken, was die 
gute Frau für eine Sehnſucht nach dem lie⸗ 
ben Kinde gehabt haben mag die ganze Nacht 
hindurch, und wie ſich die gnädige Frau freuen 
wird über das liebliche Kind ihrer Freundin! 
— Uber fagt mir doch nur, lieber Herr Fries 
drich, wer denn die Frau eigentlich iſt, und 
wie ſo 'ne ſeine zarte Frau dazu kommt, bei 
dem abſcheulichen Wetter und in dem tiefen 
Schnee eine ſolche Fußreiſe zu machen?“ 

„Ihr ſchlagt mich ja ordentlich zu Boden 
mit Eurem Gefrage, Frau Pächterin,“ ant⸗ 
wortete Friedrich, „und doch verſtehe ich kein 
Sterbenswörtchen von Eurem Gerede. Von 
wem ſprecht Ihr denn eigentlich?“ 

„Ei nun, von der ſchönen welſchen Frau, 
die geſtern Abend ihr Kind bei uns einlegte, 
und dann zur gnädigen Frau auf's Schloß 
ging,“ verſetzte Frau Anna. „Ihr müßt ſie 
genauer kennen, da Ihr Euch ja unter der 
Thüre mit ihr unterhalten habt.“ 

„Das iſt nicht wahr, mit Verlaub. Frau 
Pächterin,“ ſagte Friedrich mit entſchiedener 
Bedienten-Arroganz; „der gute Pächter muß 
geſtern dem Bierkruge zu ſtark zugeſetzt haben, 
ſonſt könnte er keine ſolche wachen Träume 
haben. Ich habe keine Fremde geſehen, und 
posito, ich kennte fie auch, weiß ich, ob ſie 
von Euch gekannt ſein will? Ein Kind hat 
ſie bei Euch gelaſſen? Nun laßt doch ſehen!“ 
Er trat zur Pächterin in die Stube, um das 
Kind zu ſehen, und wurde von Neuem mit 
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Bitten um Auskunft beſtürmt. „Aber ich fage 
Euch ja,“ verſetzte er auf alle Inſinuationen, 
„daß heute Nacht keine fremde Katze, geſchweige 
denn eine fremde Frau im Schloſſe verblieben 
iſt. Wie ſoll ich denn wiſſen, wer das fremde 
Frauenzimmer war, von der Ihr mir da ſagt 
— Eine Abenteuerin, ein ſchlechtes Weibsbild 
ohne Zweifel, die Euch ein Guckuksei in d 
Wirthſchaft gelegt hat! Die wird froh fell, 
daß fie das kleine Geſchöpf los iſt; ſchafft 
Euch den kleinen Schreihals vom Halſe, Frau 
Pächterin, ſolche Wunderkinder bringen nicht 
viel Glück in's Haus!“ 

„Ei geht, Herr Friedrich,“ ſagte die Päch⸗ 
terin verdüſtert, „die Frau ſah mir gar nicht 
ſo aus, wie Ihr meinet, man hat doch auch 
ſeine Augen und weiß, was an den Leuten 
iſt. Aber daß fie nicht mehr auf dem Schloſſe 
iſt, das macht mich bedenklich.“ 

„Wie kam ſie denn zu Euch?“ fragte 
Friedrich, „erzählt mir 'mal die ganze Ge 
ſchichte, vielleicht kann ich dann durch Ver⸗ 
muthungen der Wahrheit näher kommen!“ Die 
Pächterin holte nun weit aus und erzählte, 
was ſie wußte, vom erſten Moment an, wo 
ſie das Pochen am Hofthore vernommen, bis 
zu der für ſie ſo erſchreckenden Viſion, bei 
deren Erwähnung der Diener unwillkührlich 
ſchauderte. — „O,“ ſagte er, „da können 
wir wohl leicht erfahren, wie es mit der Frem⸗ 
den ſteht! Wir dürfen ja nur den Korb dort 
näher unterſuchen. Da muß ſich doch wenig⸗ 
ſtens etwas Näheres ergeben.“ 

„Behüte Gott!“ rief die Pächterin, „nein, 
nein, dafür ſoll mich Gott bewahren, daß ich 
vertrautes Gut angreife! Laßt nur den Korb 
ſtehen, Herr Friedrich; wenn mein Franz das 
erführe, möcht's wohl zu böſen Häuſern führen.“ 

„Narrheit!“ lachte der Bediente, „man 
wird die Herrlichkeiten da doch wohl ſehen 
dürfen, wir wollen ja nichts davon ſtehlen.“ 
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Laue die Pächterin auch den Groll ihres 
enthalte urchtete, fo konnte ſie ſich doch nicht 
dern ſowohl zu Befriedigung ihrer Neu— 
dienen als auch um das Verfahren des Be⸗ 
feine zu überwachen, näherzutreten. Neben 
für g aſche und warmen Kleidungsſtücken 
nn Kind enthielt der Korb nur noch eine 
e Geldbörſe, aus deren Maſchen helle 
ei aler und gelbe Dukaten funkelten, und 
en kleinen Zettel mit den Worten: „das 
ig Kind wurde in der heiligen Taufe „Mag: 
1 ena“ genannt.“ — „Ei, ei,“ rief Friedrich 
b das ſieht freilich etwas Beſſerem gleich; 
er Börſe da mögen wohl ein paar hun— 
Gulden ſein. — Laßt Euch aber vom 
eufel nicht blenden, Frau Waller,“ wandte 
"fh an dieſe, „ſo ein Sündenkind bringt 
Neil über ein Haus; das iſt ein Ei, das 
nem der Satan in's Neſt legt, und man 
urfte mir alles Mögliche bieten, ehe ich mich 
entſchlöge, ſo 'ne Frucht unter meinem Dache 
1 zu laſſen; das hauſt einmal unter Eurem Dach, 
wie ein Fuchs im Dachsbau.“ 
„O, Herr Friedrich,“ ſagte die Pächterin, 
„o gewiß iſt's noch nicht, daß wir das kleine 
enchen da behalten; wie leicht kann die Mut⸗ 
ter wieder kommen und es von uns verlangen!“ 
Te „Damit wird's noch gute Weile haben! 
olgt meinem Rathe, gute Frau!“ ſagte Fries 
drich, „bietet man dem Teufel Ein Haar, fo 
nimmt er Einen mit Haut und Haaren! — 
Ich will auf dem Schloſſe noch einmal fragen, 
vielleicht wiſſen die Weibsleute mehr von der 
ftemden Rabenmutter als ich! Behüt' Euch 
Gott!“ | 
So ging er und ließ im Herzen der Pach- 
terin den Saamen des Argwohns, den er dort 
eingeſäet, ſchnell zum üppigen Schlingkraut, 
zur Schmarotzerpflanze emporſchießen, die ihr 
Herz umrankte und die beſſern weicheren Ge— 
fühle deſſelben zu erſlicken drohte. — „Warte, 


dert 


dickköpfiger Bauer,“ ſagte Friedrich zu ſich 
ſelbſt im Weitergehen, „Dir ſoll der kleine 


Wechſelbalg nicht im Hauſe bleiben, oder ich 
muͤßte nicht Fritz Lehmann heißen. 


Die Ali⸗ 
mentationen und die ſchwere Börſe werden 
mir wohlthun, den Einfluß ungerechnet, den 


ich dann auf den Baron ausüben kann. Der 


alten Betſchweſter, der Gnädigen, will ich ſchon 
einen Floh in's Ohr ſetzen.“ f 

Allein auch dieſer edle Vorſatz ſollte dem 
gottesfürchtigen menfchenfreundlichen Diener miß⸗ 
glücken. Waller hatte nicht ſobald das, was 
er von der Frau v. Senkendorf erfahren, ſei⸗ 
ner Gattin anvertraut, als er die ſichtliche und 
unangenehme Veränderung bemerkte, welche in 
Anna's Ab- und Anſichten eingetreten war; 
auf ſein Befragen erfuhr er den Grund davon 
und beeilte ſich, dieſen für immer niederzuſchla⸗ 
gen. — „Trau' dieſem Schleicher nicht, Anna!“ 
ſagte er, „ich bin überzeugt, dieſer Kerl ſpielt 
ein böſes Spiel bei unſerm Gutsherrn. Aus 
der Baronin Betragen hatt' ich es gleich weg, 
daß ſie ihm ſelbſt nicht viel zutraut; ſchau' 
nur dem Burſchen einmal recht aufmerkſam in 
die falſchen ſcheuen Augen, mit denen er kei⸗ 
nen Menſchen ehrlich anſehen kann, und in 
ſein weingrünes Kupfergeſicht, — Du wirſt 
ihm wahrlich auch nicht ferner trauen. Zudem 
hat die gnädige Frau und die arme Madelon 
unſer Wort, das müſſen wir erfüllen, und 
ging's uns an den Hals.“ — Frau Anna 
war eine gute Frau, die ihrem Manne gerne 
das letzte Wort ließ, ſie fügte ſich, und Frie⸗ 
drich war ihr ein» für allemal aller Treu' 
und Glauben baar. Als vollends gar am 
Abende die gnädige Frau kam und als Für⸗ 
bitterin des armen Waisleins auftrat, als das 
Kleine ſie ſo hold und freundlich anlächelte, 
als wüßte es, daß es durch dieſen Blick ſich 
die Gunſt und Liebe der Pächterin erkaufe, da 
kannte Frau Anna keine Bedenklichkeiten mehr 

* 


4 


und gelobte mit Freuden, dem kleinen Lenchen 
Mutterſtelle vertreten zu wollen. Und als 
man wenige Monate ſpäter den Leichnam der 
armen Madelon aus dem Teiche fiſchte, der 
nur noch an den Fetzen der Kleidung und an 
einem kleinen Fingerringe kenntlich war, unter: 
zeichneten beide Ehegatten mit innerer Selbſt— 
zufriedenheit den Notariatsakt, durch welchen 
Magdalene in die Rechte eines Kindes bei 
ihnen eintrat. Die Baronin aber lebte von 
jenem Abende an mit ihren Kindern getrennt 
von ihrem Gatten, der das Hofleben verlaſſen 
und den Wehrſtand ergriffen hatte. 

Zwanzig lange ereignißreiche Jahre liegen 
zwiſchen der Epoche der vorſtehenden Geſchichte 
und dem Datum, wo wir den Faden unſerer 
Erzählung wieder aufnehmen. Das Schloß 
ſteht verwaiſt, denn weder der General von 
Senkendorf noch die Baronin Henriette, welche 
ſtill und einſam auf einem von ihrer Mutter 
ererbten Gute am Main den Tod der beiden 
Kinder betrauert, die ſie ihrem einſtigen Gatten 
geboren — beſuchen dieſes Stammgut. Nur 
hie und da, wenn der General Sommers die 
Gebirgsbäder beſucht, oder wenn er einigen 
feiner Freunde eine Waidmannsluft bereiten will, 
verweilt er auf wenige Tage hier. Die alten 
ſchweren in allerlei Schnörkel verſchnitzten Mö— 
bel zieren noch die Zimmer, die Tapeten faulen 
an den ſalpeterzerfreſſenen Wänden, die bun- 
ten Scheiben der Fenſter erblinden, und das 
Ungeziefer feiert hier ſeine attiſchen Nächte. 
Im einen Flügel wohnt Friedrich, unſer alter 
Bekanter, der ſeit des Barons erſtem Feldzuge 
ſich zum Amte eines Verwalters emporgeſchwun⸗ 
gen, im andern der ehrliche Franz Waller, 
deſſen Maierhof vor wenigen Jahren ein Strahl 
des himmliſchen Feuers nach kaum eingebrach— 
ter Ernte in eine feurige Lohe und ſodann in 
einen troſtloſen Schutthaufen umgewandelt, und 


ſo dem Wohlſtande des mit zahlreicher Familie 
geſegneten Mannes den erſten Stoß verſetzt 
hat. Gehen wir alſo auf den Verlauf unferer 
Erzählung ein. 
(For tſetzung folgt.) 
m 


Miscellen. 


Zu St. Michel de Bruges hat ſich fol 
gender Fall ereignet. Es wurde ein ſchon 
ſehr in Verweſung übergegangener Leichnam 
gefunden. Eine Familie, die ſchon ſeit län— 
gerer Zeit eines ihrer Mitglieder vermißte, nahm 
den Leichnam in Augenſchein, und erkannte an 
den Kleidern, daß der Todte und der Vermißke 
eine Perſon ſein müßte. Dem Gebrauche ge— 
mäß ſuchten die Hinterbliebenen ſich fur ihren 
Schmerz durch einen Leichenſchmauß zu ent 
ſchädigen. Als ſie mitten im beſten Speiſen 
waren, trat — der Todte ein! Die Weiber 
ſchrieen vor Schreck und liefen davon, doch 
die Männer hielten wie Hamlet Stand, und 
überzeugten ſich bald, daß der Todte kein Geiſt, 
ſondern derbes Fleiſch und Bein ſei, auch mit 
dem größten Appetit ſich an das Fleiſch, das 
auf der Tafel ſtand, machte. — So weit war 
die Sache recht gut; doch jetzt entſtand die 
Frage, wer den Leichenſchmauß bezahlen ſollte! 
Der Todte erklärte ſich durchaus für unver 
pflichtet, weil er lebendig ſei, die Andern des⸗ 
gleichen, weil er nicht todt ſei — beinahe wäre 
der Todte darüber todt geſchlagen worden! — 
Noch iſt der kitzliche Rechtspunkt nicht entſchieden, 
und man muß den Spruch des Salomo ab— 
warten, der in dieſer Angelegenheit zu Gericht 
ſitzen wird. 


(Der Freiwerber in Neuſeeland) ge— 


langt zu ſeinem Zweck entweder durch eine lange 
Bewerbung „o⸗aru⸗aru,“ wenn das Mädchen 
ihm anfangs ihre Neigung nicht ſchenken will, 
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Si, Denn fie geneigt iſt, durch ein geheimes 
Bean der Hände, was von beiden Seiten die 
das og ausſpricht. Letzteres heißt Ropa. Hat 
fort 0 dchen zwei Freiwerber von gleichen An⸗ 
Any en, fo daß weder fie noch ihr Vater einen 
& Puch thun will, fo wird eine E-puna- rua 

kordnet, d. d. jeder zieht an dem einen Arm 
vobe ädchens und der Staͤrkere bleibt Sieger, 

ei denn manchmal dem armen Maͤdchen der 
ausgerenkt wird. 


Auf die Frage, warum nennen ſich jetzt 
ie meiſten Schriftfteller Doktoren? antwortete 
aphir: weil jetzt Waſſer Medizin geworden 
»— Wie muß eine Frau gemalt fein, wenn 
fe völlig getroffen fein fol? Nicht bis zum 
prechen, ſondern zum Widerſprechen. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Oldenburg. Am 23. Januar iſt hier die 
Frau Großherzogin von einem Prinzen entbunden 
orden. Leider ſtarb die hohe Woͤchnerin 4 Tage 
arauf an den Folgen der Entbindung. 


Gotha. Der Herzog von Sachſen-Coburg 
Gotha iſt am 29. Jan. geſtorben. 
Waldenburg. Am 23. Januar iſt der 
Pachtſchmied Friedrich Auguſt Hoffmei⸗ 

er aus Heinrichau unweit des Dorfes erfroren 
aufgefunden worden. — Am 29. Jan hat der 
Hauer Carl Auguſt Gruͤndel aus Gottes— 
erg in der Zeche Gluͤckhilf unter einem herein: 
gebrochenen Stuͤck Kohle den augenblicklichen Tod 
gefunden. — Am 29. Jan. Abends nach 10 Uhr 
haben die Gebruͤder Schuhmacher und Schneider 
Nannig zu Dittersbach, den dortigen Tagear⸗ 
beiter Joh. Gottf. Steinberg aus Rache er: 
mordet reſp. mit einem Meſſer erftochen. Die 
Thaͤter ſind dem competenten Criminal-Gericht 
Sofort überliefert worden. — Am 2. Febr. Mor: 
gens iſt der Inwohner und Weber Carl Neu⸗ 
mann aus Conradsthal in der Stellmacher 
Rothhaarſchen Werkſtelle zu Sorgau erhaͤngt 
aufgefunden worden. Die Urſache dieſes Selbſt⸗ 
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mordes iſt der Hang zum Trunke und Muͤßig⸗ 
gange und der dadurch entſtandene Mangel an 
Unterhalt, ſo viel feſt geſtellt worden, geweſen. 


Schulhaus ⸗Einweihung. 
(Verſpaͤtet.) 

Freitags, den 10. November v. J. fand die 
feierliche Einweihung des neuen evang. Schul⸗ 
hauſes zu Neudorf, Waldenburger Kr. ſtatt. Nach⸗ 
dem zu dieſer Feier ſich Morgens 10 Uhr die Schul⸗ 
jugend des Orts um ihren Lehrer, in Anweſenheit 
der beiden evang. Herrn Geiſtlichen aus Friedland 
und mehrerer auswaͤrtiger Lehrer in dem Hofe 
der Scholtiſei — vor dem Lokale, in welchem 
waͤhrend des Baues des neuen Schulhauſes die 
Schule abgehalten worden war, — verſammelt 
hatten, und auch der Patron der Schule der Freie 
Standesherr, Herr Reichsgraf v. Hochberg auf 
Fuͤrſtenſtein, in Begleitung eines Herrn Bruders 
feiner hochſeligen Frau Gemahlin und des Koͤnigl. 
Juſtizraths und Freiſtandesherrl. v. Hochberg⸗ 
ſchen Gerichts- Direktors Herrn Kretſchmer 
auch daſelbſt angekommen war, wurde der erſte 
Vers des Liedes: „Dich ſeh' ich wieder Morgen⸗ 
licht ic.“ geſungen. Hierauf hielt der Rektor und 
Nachmittagsprediger Herr Riedel aus Friedland 
ein, die Feier zweckmaͤßig einleitendes Gebet, auf 
welches der Vers: „Unſern Ausgang ſegne Gott ꝛc.“, 
geſungen wurde. Nach dieſem bewegte ſich Alles 
im feſtlichen Zuge und unter dem Geſange des 
Chorals: „Dir, Vater, Dank und Preis ꝛc.“ nach 
dem neuen Schulhauſe. Vor demſelben wurde 
dem erlauchten Patron der Schule von einem 
Schulmaͤdchen, das nebſt noch zwei andern, ſie 
begleitenden weiß gekleidet war, auf einem weiß⸗ 
atlasnen Kiffen der Hausſchluͤſſel unter einer Anz 
rede uͤberreicht. Bevor der Angeredete, ein edler 
Freund des Schulweſens, die ſchon im Aeußern 
freundlich anſprechende, feſtlich geſchmuͤckte Stätte 
der Jugendbildung öffnete, ſprach er in einfacher, 
aber kraͤftiger und herzlicher Weiſe — Worte der 
Gluͤckwuͤnſchung und Ermahnung zu den anwe⸗ 
ſenden Gemeindegliedern und ihren Kindern. — 
Nach dem Eintritte in die Schulſtube wurde die 
Bernhard Kleinſche Motette für vier Maͤnnerſtim⸗ 
men „Wie lieblich iſt deine Wohnung o Herr ꝛc.“ 
geſungen und darauf hielt der Reviſor der Schule, 
Herr Paſtor Herrmann aus Friedland die Weih⸗ 
rede. In derſelben wies der Redner einleitend 
darauf hin, daß man beim Hinblick auf die Denk⸗ 
maͤler des kirchlichen Sinnes und Gemeindewoh⸗ 
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les der Alten nur zu gern unſre Zeit, wenn auch 
mit Unrecht, des gaͤnzlichen Mangels eines ſolchen 
guten Sinnes beſchuldige, und that dar, wie man 
auch in unſern Tagen alles Moͤgliche thue, um 
durch Kirche und Schule die wahre Volksbildung 
und dadurch das Volkswohl zu befördern und 
wie auch das eben betretene Haus ein ſchoͤnes 
Zeugniß davon ſei; ſprach dann Worte des Dan⸗ 
kes gegen Gott und Obrigkeit, gedachte ruͤhmend 
der Männer die ſich die Forderung des Baues 
vorzugsweiſe angelegen ‚fein ließen, ſprach gluͤck⸗ 
wuͤnſchend und ermuthigend zum gegenwaͤrtigen 
Lehrer, ermahnend zu den anweſenden Aeltern 
und freundlich ermunternd zu den Kindern und 
ſchloß mit den Worten der Weihe. Als nach 
einem hierauf folgenden Dankliede der Kinder — 
der Herr Rektor Riedel den Segen geſprochen, 
und darnach eine vierſtimmige Motette von Bern: 
hard Klein: „Der Herr iſt mein Hirt ꝛc.“ geſun⸗ 
gen worden, beſchloß ein Choral; den veligiöfen 
heil der Feier. 

Bei einer nochmaligen Veranlaſfung, wo der 
Lehrer im Namen der Kinder und ſeinerſeits dem 
hochverehrten Herrn Patron für die unverkennbaren 
Beweiſe der Huld und Gnade gebuͤhrend dank⸗ 
ſagte, nahm Hochderſelbe abermals Gelegenheit 
von dem wichtigen Zwecke der Schulanſtalten 
und den dafur obliegenden Verpflichtungen zu 
Aeltern und Kindern mit inniger Waͤrme und 
eindringlichen Worten zu ſprechen, daß es auf 
Kinder und Crwachſene wie bei obiger Anrede 
den angenehmſten und nachhaltigſten Eindruck 
machte. Mit beſonderer Anerkennung erwaͤhnte 
der erlauchte Herr des loͤblichen Eifers und auf: 
opfernden Bemuͤhens des, um den gelungenen 
Bau verdienten daſigen Kaufmann Herrn Wie⸗ 
land und betrachtete dann mit ſichtlichem Wohl⸗ 
gefallen die freundlichen Anlagen des Gebaͤudes. 
Was den Bau nun an ſich ſelbſt betrifft, ſo kann 
Refer. zu einiger Kenntnißnahme folgendes be⸗ 
merken: Das Haus iſt maſſiv und geſchmackvoll 
ausgeführt. Das Lehrzimmer iſt geräumig, hell 
und hoch, durch einen ſehr zweckdienlichen, großen 
eiſernen Windofen zu beheizen, mit Doppelfenſtern 
verſehen, — überhaupt ganz zweckmaͤßig. — Stu: 
ben, Küche, Keller, Stallung, Scheuer ꝛc. des 
Lehrers ſind ſo gut eingerichtet wie es Ref. noch 
nie bei einer Dorffchule fand. Als Ref. bei Be 
trachtung des Baues erwog, daß Neudorf nicht 
eben eine große Gemeinde ſei, auch wohl nicht 
zu den wohlhabenern gehoͤre, konnte er nicht um⸗ 


hin, ſich zu erkundigen, ob die Gemeinde bei dem 
Bau nicht beſonders unterſtützt worden ſei, ob⸗ 
gleich er ſich ſagen mußte: Die Neudorfer moͤgen 
den Segen einer guten Schule wohl erkennen 
und darum aus Liebe zu ihr ihr Moͤglichſtes 
thun. Er wurde darauf berichtet, daß es der 
Gemeinde nur moͤglich geworden waͤre, durch die 
Unterſtuͤtzung des Herrn Patrons der das erfor⸗ 
derliche Holz und die zur Bedachung noͤthigen 
Schindeln gegeben habe, und durch die umſichtis 
gen und wohlmeinenden Bemuͤhungen des genann⸗ 
ten Herrn Kaufmann Wieland, der ſich nicht 
nur zur Yuslage der bedeutenden Geldmittel, fon? 
dern auch zur zinsfreien Vorſchießung des Ka⸗ 
pitals bis zum völligen Ausbau und zur Ueber 
gabe mit der größten Vereitwilligkeit erboten und 
in wohlwollendem Sinne die Oberleitung d 
Baues unter thaͤtiger Mitwirkung des Ortsri 
ters Herrn Langer uͤbernommen hat. Das an 
das Stallgebäude gebaute Spritzenhaus iſt nur 
auf Herrn Wieland's Veranlaſſung gebaut wor 
den, und will derſelbe aus eigenen Mitteln der 
Gemeinde noch eine Spritze anſchaffen. Schon 
bei der am 2. Mai a. c. erfolgten Grundſteinle⸗ 
gung reichte dieſer wohlthaͤtige Schulfreund den 
anweſenden Sängern und Blaͤſern ein Fruͤhſtuͤ 
und deſſen verehrte Gattin verſah alle Schulkin⸗ 
der freundlichſt mit Kaffee. . 

Am Einweihungsfeſte übernahm Herr Wie⸗ 
land die Bewirthung der hohen Gaͤſte und ließ 
auch die an der Feier theilnehmenden auswaͤrtigen 
Lehrer ꝛc. und die Orts- und Schuloorſteher an 
einer zweiten Tafel zu einem feſtlichen Mahle 
vereinen. Saͤmmtlichen Kindern wurden durch 
Herrn Wieland's Toͤchter nach dem Schluſſe 
der Feierlichkeit dankeswerthe Geſchenke an Tuͤch⸗ 
ern und Schuͤrzen und auch dem Lehrer ein werth—⸗ 
volles Tuch zum Andenken an das Weihefeſt übers 
reicht. Als hierauf noch die Orts⸗ und Schul⸗ 
vorſteher der jungen Schaar Wein und Semmel 
zugetheilt hatten, ſah man ſie hoch begluͤckt den 
ſchoͤnen Tag begehen. 

Es iſt eine hoͤchſt erfreuliche Erſcheinung, 
wenn eine Gemeinde wie die Neudorfer durch 
ihren Schulhausbau fuͤr das Wohl ihrer Jugend 
ſorgt. — Der Lehrer wird ſich zu fernerem freu⸗ 
digen Wirken und die Schüler zur Heilighaltung 
ihrer neuen Bildungsſtaͤtte — durch rechte Be⸗ 
nutzung derſelben — angetrieben fuͤhlen, und da⸗ 
rum wird auch der Segen nicht fehlen. 

ä —— 1 
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Auflöſung des Anagrams in Aa 4: 
Alba. Baal. 


3 5 Homonymen. 
Die heißt der Philoſophus, 
Der auch als Kopfputz dienen muß? 


K Mekrol og. 
ergl. Gebirgs⸗Bluͤthen 1843 Neo, 47 pag. 375.) 


Sander Hochehrwuͤrdige Paſtor der evangeliſchen 
einde zu Nieder⸗Salzbrunn Herr Gottlieb 
Juliguſt Melz ward im Jahre 1772 am 4. 
in Schweidnitz geboren. 
te eine laͤngſt in Gott ruhenden Eltern was 
n der Baͤckermſtr. Herr Friedrich Melz und 
le Frau Helene geb. Thomas. 
t In dem Alter von 12 Jahren wurde er un⸗ 
5 die Schüler des Gymnaſiums zu Schweid⸗ 
81 aufgenommen, woſelbſt er mit lobenswerthem 
leiße für ſeinen kuͤnftigen Beruf ſich 8 Jahre 
Erbereitete, jo daß er im Jahre 1792 die Hoch: 
Kechule in Halle beziehen konnte, dort genoß er 
zum Jahre 1795 den Unterricht der damals 
borzuͤglichſten Gottesgelehrten, namentlich eines 
Rüſſelt und Niemeyer. Ins Vaterland zu— 
rüͤckgekehrt, wurde ihm durch Gottes Fuͤrſorge bald 
as Gluͤck zu Theil im Haufe des Freiherrn v. 
Jedlitz zu Tiefhartmannsdorf bei Hirſchberg als 
Lehrer und Erzieher von deſſen Kindern, ange: 
ellt zu werden. Noch im ſpaͤten Alter gedachte 
er nun Verewigte mit froher Ruͤhrung der drei 
gluͤcklichen Jahre welche er in dieſem Haufe ver: 
lebte. Mit ſchweren Herzen verließ er im Jahre 
1799 die Ihm ſo theuer gewordene achtungswer⸗ 
e Familie, weil er den Ruf zum Paſtor nach 
ichelsdorf bei Schmiedeberg erhalten hatte. 
Daſelbſt wirkte er 12 Jahre lang mit reichem 
egen; und wohl nie wuͤrde er dieſe ihn eben 
ſo fehr liebende, als ihm lieb gewordene Ge: 
meinde verlaſſen haben, wenn nicht die ſchreckli⸗ 
chen Naturereigniſſe, welche zwei Jahre hinter: 
einander dem Orte den Untergang drohten, bei 
dem Anblicke der theuren Seinen in ihm den 
Entſchluß zur Reife brachten, einen andern Wir: 
kungskreis ſich zu erſehen. Im Jahre 1810 
waren die Fluͤſſe jener Gegend beſonders der Bo: 
ber durch einen Wolkenbruch plotzlich zu reißen⸗ 
den Stroͤmen herangewachſen und auch Michels⸗ 
dorf größtentheils überſchwemmt worden. Be⸗ 


ſonders drangen die Fluthen mit ſtuͤrmiſcher Ge 
walt an das Pfarrhaus, dem jeder Augenblick 
der Einſturz drohte. Rettung ſchien unmoͤglich, 
denn auch von außen her war keine Huͤlfe zu 
erwarten. In dieſer Gefahr, ergeben in die Fü: 
gung des Hoͤchſten verſammlete der Vollendete 
die Seinen um ſich, kniete mit ihnen nieder und 
— den gewiſſen Tod erwartend empfahl er be⸗ 
tend ſeine und ihre Seelen Gott. Wie durch 
ein Wunder wurde durch die Stroͤmung des 
Waſſers ein ſtarker Baumſtamm an daͤs Haus 
gefuͤhrt. An ihm brach ſich die Gewalt der Flu⸗ 
then, das Haus war ihrem Andrange nicht mehr 
ſo ausgeſetzt und durch Gottes gnaͤdigen Bei⸗ 
ſtand ging die Gefahr gluͤcklich voruͤber. Als 
um dieſe Zeit das Paſtorat in Nieder-Salzbrunn 
offen wurde, bewarb er ſich um daſſelbe und es 
ward ihm zu Theil, ſo daß er am 5. Nov. 1811 
in daſſelbe eingeführt wurde. 

Bereits im Jahre 1800 am 2. September 
hatte er den Bund der heiligen Ehe mit der 
Tochter des Hochehrwuͤrdigen Paſtor Herrn Mes 
ſcheder in Seitendorf, der Jungfrau Mathilde 
Florentine Beate, geſchloſſen und in ihr 
die treue Lebensgefährtin gefunden, die fein Herz 
ſich wuͤnſchte. In gluͤcklicher und zufriedener Ehe 


lebte er mit ihr bis zum 17. Maͤrz 1831, wo 


der Tod ſie unerwartet von ſeiner Seite nahm. 
Die ihm ſtets unvergeßlich gebliebene Gattin hatte 
ihm 12 Kinder, naͤmlich 7 Soͤhne und 5 Toͤch⸗ 
ter geboren. Nur noch 2 Soͤhne und 4 Toͤchter 
find übrig geblieben um als Vater: und Mutter: 
loſe Waiſen, an der Gruft der Heimgegangenen 
zu weinen. 8 
Das Menſchenleben iſt zwar reich an vielen 
Schmerzen und Leiden, Sorgen und Mühen; doch 
fehlt es ihm auch nicht an vielen troͤſtlichen Erz 
fahrungen die geeignet ſind, den Schmerz zu be⸗ 
ſiegen und Sorge und Mühe zu erleichtern. Der 
jelig Vollendete vergaß es nie ſolcher Erfahrun⸗ 
gen mit demuͤthigen Danke gegen Gott zu ge⸗ 
denken. Beſonders ruͤhmte er ſtets den Segen 
des Herrn welchen er bei feiner faſt 44jährigen 
Amtsführung fo oft wahrzunehmen Gelegenheit 
hatte, ſowohl bei Verkündigung des Wortes an 
heiliger Stätte als auch bei der Verwaltung der 
Sakramente; ſowohl an Krankenbetten als auch 
bei ſpecieller Seelſorge in Familienkreiſen. 
Beſonders betrachtete er als rechte Glanz⸗ 
punkte in ſeinem Leben, das gluͤckliche Gelingen 
ſeines Beſtrebens fuͤr das Beſte ſeiner Kirche 
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auch im Aeußern, wovon die Jahre 1816 und 
1817 ein unvergeßliches Zeugniß ablegen. Der 
ſchoͤne Thurm an ſeiner Kirche und das herrliche 
Gelaͤute auf demſelben erfüllten fein Herz immer 
mit hoher Freude; denn ſeiner Thätigkeit und 
ſeinem raſtloſen Eifer, gegründet auf ein feſtes 
Gottvertraun, verdanken ſie ihr Daſein. Auch 
um das am 9. October 1842 gefeierte 100jah⸗ 
rigen Jubelfeſt ſeiner Kirche hat er ſich, bei ſchon 
geſchwaͤchter Geſundheit, dennoch dankenswerthe 
Verdienſte erworben wovon, die von ihm bei 
dieſer Gelegenheit verfaßte und in Druck gege⸗ 
bene Denkſchrift, hinlaͤnglich zeugen. Dieſe Feier 
mußte ſein Herz um ſo mehr mit Dank gegen 
Gott erfüllen, welchen er auch in ſeiner kraͤftigen 
und ſalbungsreichen Jubelpredigt ausſprach, als 
der ungluͤckliche Brand welcher den 26. Juni 
1842 einen großen Theil von Nieder⸗Salzbrunn 
verheerte, auch ſeiner Kirche und ſeinem Hauſe 
die groͤßte Gefahr drohte. 

Der Verewigte vollendete feine irdiſche Lauf: 
bahn am 20. Oktober 1843, Nachmittags um 
5 Uhr, in dem ehrenvollen Alter von 71 Jahren 
3 Monaten 16 Tagen. 

Seine entfeelte Hülle wurde mit gebuͤhren⸗ 
den Feierlichkeiten unter einer hoͤchſt zahlreichen 

Grabebegleitung in der Prediger-Gruft zu Nie: 
der⸗Salzbrunn am 25. Oktober beigeſetzt. 
Noch lange wird ſein Gedaͤchtniß in Segen 

bleiben; denn das Gedaͤchtniß der Gerechten bleibt 

im Segen. Spr. Sal. 10, v. 7. 


Wehmüthige Erinnerung 
bei der Wiederkehr des Todestages meines theu— 
ern fruͤhvollendeten Gatten, des Buͤrgers und 
Gaſtwirths 
Edu ard Loth jun., 


welcher am 4. Februar vorigen Jahres nach 
einem fuͤnfwoͤchentlichen ſchmerzvollen Krankenla⸗ 
ger an Unterleibsſchwindſucht verſchied. 


Ein Jahr iſt hin, ſeit Du von mir geſchieden, 
Seitdem gebrochen iſt Dein treues Herz; 


Und ich — verlaſſen weine ich hienieden 
In meinem namenloſen, tiefen Schmerz. 


Das ſchoͤne Gluͤck, das ich in Dir gefunden, 
Iſt nun zerſtoͤret durch des Todes Hand. 

Mir blieben nur der Wehmuth bange Stunden, 
Seit ſich Dein Geiſt dem Erdenſtaub' entwand. — 


Ich denke Dein, wie Du, mich zu begluͤcken, 
Befliſſen warſt bei Deiner Lebenszeit, 

Wie Du in Deinen letzten Augenblicken 
Noch Deine ganze Liebe mir geweiht. 


Gern wäreft Du, mein theurer Freund! geneſen 
Von Deiner Krankheit, Deinem großen Schmerz, 
Gern laͤnger mir noch Alles hier geweſen; 

Doch Gott gebot — Dein Geiſt zog himmelwaͤrts. — 


O koͤnnt' ich Dir's ein einzig mal nur ſagen, 
Wie, ſeit Du ſchiedſt, mir wurde weh gethan, — 
Was ich ſeit Jahresftiſt ſchon mußte tragen, 
Wie dornig für mich iſt des Lebens Bahn. — — 


Doch nein — das will — das will ich nicht begehren! 
Genug des Erdenſchmerzes litteſt Du; 

Drum ſollen meine Klagen Dich nicht ſtoͤren 
In Deines kuͤhlen Grabes ſtiller Ruh. 


Iſt mir auch gleich ein traurig Loos beſchieden, 
Und ruhet ſchwer auf mir des Herren Hand; 
Einſt fuͤhrt er mich zu Dir, zum ſuͤßen Frieden, 
In jenes ſchoͤne, beſſ're Vaterland. 


So will ich denn mich auf den Herrn verlaſſen 
Und meinen truͤben Pfad geduldig gehn; 
Denn was mein Geiſt hier nicht vermag zu faſſen, 
Werd' ich dereinſt im reinern Lichte ſehn. 


Du aber ruhe ſuͤß im ſtillen Grabe, 
Befreit von allem Schmerz und aller Noth! — 
Wohl mir, daß ich getreu erfuͤllet habe 
An Dir, was treue Liebe mir gebot. — — 
Haynau, den 4. Februar 1844. 
Friederike Charlotte Loth, 
eb. Seifert, 
als tiefgebeugte Wittwe. 
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